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Thriller
„Der Polizist“
von John Grisham
670 Seiten, 22 Euro.
Heyne

Stuart Kofer
ist ein bekann-
ter Mann in der
Kleinstadt Clan-
ton im länd-
lich geprägten
US-Bundesstaat
Mississippi. Er ist
der Polizist, nach
dem der neue
Justizthriller von

Bestsellerautor John Grisham seinen
Titel bekommen hat. Die Einwohner
des Ortes kennen den stellvertreten-
den Sheriff als engagierten Ordnungs-
hüter. Aber der Charakter des Po-
lizisten hat auch eine andere Seite.
Zu Beginn des Romans kommt Ko-
fer nachts nach Hause. Seine Freun-
din Josie erkennt, dass er wieder ein-
mal stark betrunken ist, und wie fast
immer in diesem Zustand wird er ge-
walttätig.
In einem bemerkenswert kompakten
ersten Kapitel fasst Grisham eine dra-
matische Entwicklung zusammen. Ra-
send vorWut schlägt Kofer auf seine
Freundin ein, bis diese reglos liegen-
bleibt. Ihre beiden heranwachsenden
Kinder haben sich eingeschlossen, so
dass Kofer nicht an sie herankommt.

Als es im Haus eineWeile ruhig geblie-
ben ist, wagt sich Josies 16-jähriger
Sohn Drew aus seinem Versteck und
entdeckt den leblosen Körper seiner
Mutter. Aus Angst um sein eigenes Le-
ben und das seiner Schwester nimmt
sich Drew die Dienstwaffe des Polizis-
ten und erschießt ihn im Schlaf.

Spannung imGerichtssaal

Mord an einem angesehenen Polizis-
ten, das kann im Süden der USA im
Jahr 1990 nur eine Folge haben: die
Todesstrafe. Aber in Clanton lebt der
Anwalt Jake Brigance, den Grisham
schon in seinen Erfolgsromanen „Die
Jury“ und „Die Erbin“ als Experten
für scheinbar aussichtslose Justizfäl-
le eingesetzt hat. Der Richter beruft
Brigance zu Drews Pflichtverteidiger,
wohl wissend, dass dies die einzige
Chance für den Jungen ist, einer Hin-
richtung zu entgehen.
Grisham (66) kennt die Lebensum-
stände der Menschen im Süden der
USA bestens. Er arbeitete dort als An-
walt, bevor er Anfang der 90er Jahre
seine äußerst erfolgreiche Karriere als
Verfasser von Justizthrillern begann.
Ausführlich stellt Grisham im Roman

dar, unter welchen Bedingungen die
Justiz arbeitet. Brigancemuss am ei-
genen Leib erfahren, wie sich die
Menschen von ihm und seiner Fami-
lie abwenden, weil er einen Polizisten-
mörder verteidigt. Für den größten
Teil der Bevölkerung sind Uniformen
und die staatliche Macht hinter ih-
nen unantastbar. Grisham stellt diese
Hintergründe behutsam und sorgfäl-
tig dar. Zahlreiche Stimmen kommen
zuWort und ergeben in ihrer Gesamt-
heit ein überzeugendes Gesellschafts-
porträt.
Grishams Romane sind berühmt für
ihre Gerichtsverhandlungen, die häu-
fig die Auflösung der Justizfälle brin-
gen, oft mit überraschendenWen-
dungen. Auch hier läuft es natürlich
auf eine solche Gerichtsverhandlung
hinaus. Mit „Der Polizist“ hat John
Grisham ein weiteres Mal einen auf-
regenden Justizthriller geschrieben,
der durch die Besonderheiten des
US-Rechtssystems und die Darstel-
lung der Gesellschaft überzeugt, in
der die Geschichte spielt. Grishams
Begabung, sich spannende Handlun-
gen auszudenken, kommt wieder ein-
mal bestens zum Tragen.
Axel Knönagel

GELESEN

Dichtkunst
„da ichmorgens undmoosgrün. Ans Fenster trete“
von Friederike Mayröcker
201 Seiten, 24 Euro.
Suhrkamp

„Was für ein herr-
licher Wortsalat“,
jubelt die Jury. Ja,
da hat Friederi-
ke Mayröcker mal
wieder ein nahr-
haftes Allerlei
zum Kauen und
Knabbern zusam-
mengepflückt
und -gemischt.

Nicht so leicht zu verdauen. Mit ihrem
neuen Buch ist die 96-jährige Öster-
reicherin für den Leipziger Buchpreis
nominiert, der am 28. Mai vergeben
werden soll.
Die Grande Dame der Dichtkunst
bleibt sich treu. Ihr Journal versam-
melt mehr als 100 kürzere Texte aus
den Jahren 2017 bis 2019. „Proeme“,
„Prosa mit einem lyrischen touch“, so
nennt Mayröcker selbst ihre bevor-
zugte Gattung. Ihre Sätze sind nicht
auf das Geschichtenerzählen aus,
sondernmuten an wie ein Selbstge-
spräch, dasWortfarben und -klänge
auskostet. Elliptisch, kryptisch, her-
metisch. Oder einfacher: Verknappt,
verrätselt, verschlossen.
Aber einfach will Mayröcker es uns ja
nie machen. Schon der Titel lässt ei-

nen stolpern: „da ich morgens und
moosgrün. Ans Fenster trete“. Sie hat
eben ihre eigene Interpunktion, Groß-
und Kleinschreibung, liebt Abkürzun-
gen, Wiederholungen und unvollen-
dete Sätze. Aber sie nimmt uns auch
die Last des Verstehenwollens: „ver-
ehrte Lauscher und Lauscherinnen
versuchen Sie nicht das Geheimnis
dieses Textes zu lüften.“ Dabei eröff-
net ihr Namedropping unzähliger Lite-
raten, bildender Künstler und Freunde
so viele Fragen! Auf jeder Seite ließe
sich nach tieferen biografischen und
kulturgeschichtlichen Bedeutungen
wühlen. Man kann sich aber auch in
den Strom hineinwerfen und treiben
lassen, vielleicht ergreift einen der
Sog, vielleicht erhascht man funkeln-
de Fundstücke, Wortneuschöpfungen
wie „Zeilenzähnchen“ oder „wildes
Augengemüse“.
Die „Debütantin des Todes“ ahnt
zwar schon die „Fäulnis letzten En-
des“, schreibt über Verliebtheiten
und Vergeblichkeiten, Vergesslichkeit
und Verfall, Kindheit und Krankheit,
Schmerzen und Tränen. Aber ihre
Sprache ist morgenfrisch undmoos-
grün. Offen für alles vor dem Fenster.
Jenny Schmetz

Biografie
„Serge& Jane“
von Günter Krenn
367 Seiten, 24 Euro.
Aufbau

Geblieben ist im
Rückblick vor al-
lem dieser Stöhn-
Song. „Je t’aime ...
moi non plus“ war
1969 ein Skandal
undmachte Ser-
ge Gainsbourg
und Jane Birkin
schlagartig welt-
berühmt. Bis heu-

te wird das Paar vor allemmit diesem
erotischen Lied verbunden, das der
Vatikan damals unter Bann stellte. Die
gazellenhafte Engländerin und der
kettenrauchende französische Chan-
sonnier verkörperten perfekt den läs-
sig-libertären Zeitgeist. Günter Krenn
versucht in seiner Biografie „Serge &
Jane“, das Besondere dieser Bezie-
hung einzufangen und kann sich da-
bei vor allem auf die Tagebücher der
heute 74-jährigen Jane Birkin stüt-
zen. Vieles dürfte deutschen Lesern
nicht so bekannt sein, etwa das Trau-
ma Gainsbourgs, der in seiner Jugend
in Paris den gelben Judenstern tragen
musste. Man kannmit diesem Buch
Erinnerungen auffrischen oder das
68er-Glamourpaar neu entdecken.
Sibylle Peine

Öl, Sex und klassische Musik

VON THOMAS THELEN

Peter Buwalda ist ein gutes Beispiel
dafür, dass einem der Erfolg nicht
unbedingt zu Kopf steigen muss. Je-
denfalls hätte es sich der Niederlän-
der leicht machen und einfach da
weitermachen können, wo er bei
seinem ersten Roman aufgehört
hatte: auf der Erfolgsspur. „Bonita
Avenue“ hieß sein Debüt aus dem
Jahr 2013, das den heute 49-Jähri-
gen in seinem Heimatland auf An-
hieb in den Rang eines gefeierten
Star-Autoren katapultierte. Und
auch außerhalb des Königreiches
wurde Buwalda mit Lob und Aner-
kennung überschüttet. Die Litera-
turszene hatte mal wieder (wie so
oft) einen neuen Hoffnungsträger.
Unverbraucht. Mutig. Überhaupt
ein guter Typ. Doch dann tauchte
er einfach ab.

Acht lange Jahre sind ins Land ge-
gangen, bis Buwalda nun mit „Ot-
mars Söhne“ seinen neuen Roman
vorlegt. Man fragt sich, was er in der
Zeit gemacht hat. Die Antwort ist ein-
fach: geschrieben! Buwalda ist, ähn-
lich wie zum Beispiel die US-Ameri-
kanerin Donna Tartt, die im Schnitt
zehn Jahre für ein Buch braucht, ein
akribischer Langsamschreiber. Das
heißt nicht, dass Autorinnen und
Autoren, die viel schneller sind, die
schlechteren Bücher schreiben. Ak-
tuelle Beispiele wie Julie Zeh zeigen
aber, dass unter der Produktionsge-
schwindigkeit die literarische Quali-
tät leiden kann.

Buwalda ist ein ganz anderes Kali-
ber. Der hat sich mit„Otmars Söhne“
noch einmal neu erfunden. Dabei ist
er seinem Kernthema treu geblieben:
komplizierte Familienverhältnisse
prägten schon das Debüt. Im neu-
en Roman dreht sich im Kern wieder
alles um die Abwesenheit des Vaters
(Johan Tromp) und die Frage, was
diese Abwesenheit für einen Sohn
(Ludwig Simt) bedeutet. Das hört
sich auf den ersten Blick für Ludwig
nach einem steinigenWeg mit vielen
psychotherapeutischen Sitzungen
an. Würde der Roman der Tastatur

einer deutschen Gegenwartsautorin
oder eines deutschen Gegenwartsau-
tors entstammen, dann dürfte man
ziemlich sicher sein, dass derartige
Sitzungen in einem bewusst nüch-
ternen und bedeutungsschweren
Ton eine literarische Entsprechung
fänden.

Bei Buwalda ist das anders, der
erste Satz des Romans wird zum
Programm: „Mit dem, was Psychia-
ter für ein stattliches HonorarVater-
suche nennen, hat es nichts zu tun.“
Buwalda ist ein Geschichtenerzäh-
ler mit Hang zur Ausschweifung, ei-
ner, der wenig Interesse an reduzier-
ter Sprache hat, bei der es in erster
Linie darauf ankommt, keinWort zu
viel zu schreiben. Der Niederländer
geht sprachlich wie inhaltlich im-
mer aufs Ganze, man könnte ihn,
ohne dass das respektlos gemeint
wäre, einen literarischen Berser-
ker nennen, jemanden, der laut
mittelalterlichen skandinavischen
Quellen ein im Rausch kämpfen-
der Mensch ist, der keine Schmer-
zen oderWunden mehr wahrnimmt.
So einer ist Buwalda. Er verschont
weder sich selbst noch seine Lese-
rinnen und Leser.

„Otmars Söhne“ ist ein sehr explo-
sives Gemisch: Neben der eher vom
Zufall gelenkten und halbherzig be-
triebenen Vatersuche dreht sich al-
les um die Themen Öl, klassische
Musik und Sex. Ludwig arbeitet für
den Shell-Konzern und ist zuständig
für das Aufspüren von Erdölfeldern
per Sprengverfahren. Seine Tätigkeit

führt ihn auf eine Dienstreise auf die
sibirische Insel Sachalin, wo er den
Geschäftsführer der Firma Sakhalin
Energy trifft. Dass es sich bei dem
Geschäftsmann Johan Tromp um
seinen leiblichen Vater handelt, ist
ein Zufall, den sich deutsche Litera-
tur nicht zutrauen würde.

Mit derartigen Zufällen, die das
Leben nun mal bereithält, hat Bu-
walda kein Problem. Und damit
nicht genug: Auf der entlegenen
russischen Insel begegnet Ludwig in
einem Schneesturm auch noch sei-
ner früheren Mitbewohnerin Isabel-
le Orthell. Die ist Investigativ-Jour-
nalistin und arbeitet an einer heißen
Story über Tromp. Grundlage dieser
Geschichte ist eine Affäre, die Isa-
belle Jahre zuvor mit Tromp hatte,
als er in Nigeria beruflich tätig war.

3000CDsmit klassischerMusik

Ein zwischenmenschliches Inte-
resse an Tromp hatte Isabelle aber
nicht, als sie sich auf das nicht unge-
fährliche Abenteuer einließ – es ging
der Journalistin einzig und allein um
brisante Informationen über dubio-
se geschäftliche Machenschaften in
einem afrikanischen Land. Tromp,
getrieben von sexueller Gier, ließ
sich von der gewieften Journalis-
tin um den Finger wickeln und gab
nur allzu bereitwillig und geschwät-
zig Details zum Besten. Es droht eine
Story, die das Zeug hat, den bis da-
hin so erfolgreichen Tromp zu Fall
zu bringen.

In einem Interview hat Buwalda
erzählt, wie er zum dritten wichti-
gen Thema des Romans gekommen
ist, der klassischen Musik. Während
der Arbeit an „Otmars Söhne“ habe
er 3000 CDs für 3000 Euro gekauft,
als ein kleines Klassik-Geschäft auf-
gelöst wurde. Fünf Jahre lang habe
er bei der Niederschrift des Romans
nichts anderes gehört als klassische
Musik, zu der ihm früher stets der Zu-
gang verwehrt war. Dass der Hörge-
nuss auf die Arbeit abfärbte, darf
nicht weiter verwundern.

Dabei wirkt das Klassikthema
zunächst fast wie ein Fremdkör-
per, doch der souveräne Geschich-
tenerzähler Buwalda wäre nicht er
selbst, wenn ihm nicht eine brillan-
te Idee in den Sinn gekommen wäre,
wie er das Thema in seinen Roman
einbinden kann. Ludwigs Stiefbru-
der ist ein Wunderkind, ein genia-
ler Klavier- und Beethoven-Virtu-
ose. Ob er aus freien Stücken zum
Virtuosen wurde und was sein leibli-
cherVater Otmar dabei für eine Rol-
le spielte, auch davon erzählt dieser
pralle Roman.

Ein Roman reicht Buwalda nicht,
um die ganze Geschichte zu erzäh-
len. Und so ist „Otmars Söhne“ nur
der erste Teil einer Trilogie. Für alle
Buwalda-Liebhaber deshalb zum
Schluss die gute Nachricht: Teil zwei
und drei sind bereits in der Mache.
Vielleicht gibt es Teil zwei schon in
fünf Jahren. Man wartet gerne, wenn
das Lesevergnügen am Ende wieder
so groß ist.

Peter Buwalda bettet in seinem großartigen Roman „Otmars Söhne“ die Machenschaften
der petrochemischen Industrie in die Geschichte einer ungewöhnlichen Vatersuche.

Peter Buwalda:
„Otmars Söhne“,
624 Seiten,
24 Euro,
Rowohlt
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Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“
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Unglücklich in ihrer Beziehung, un-
zufriedenmit dem Beruf, den ihr Va-
ter sich für sie wünscht, und konfron-
tiert mit dem Tod ihres Großvaters
entdeckt die Studentin Olivia mit der
Hilfe des Seefahrers Mac und dessen
Freundin Maggie ihre wahre Bestim-
mung: den weiten Ozean. Während
sie zu Anfang die Zeit auf See genießt
und gar nicht genug davon bekom-
men kann, muss sie später feststellen,
dass die stille See nicht nur Glück und
Zufriedenheit bergen, sondern dass
mit den falschenMenschen an Bord
das Meer zu einem Gefängnis wer-
den kann. Und dass manmanches nie
mehr vergisst.
Sophie Hardcastle verzaubert einer-
seits mit Farben undWorten; als Le-
ser wünscht man sich selbst an Bord
mit Mac undMaggie, zu Korallenriffen
und einsamen Inseln. Andererseits
schreibt die Autorin von Erlebnissen,
die einem die Brust zuschnüren, den
Atem anhalten lassen und dem Schre-
cken eine Form geben. Keinesfalls je-
doch ist dieses Buch ohne Hoffnung;
Olivia, die Schreckliches durchge-
macht hat, kämpft sich zurück ins Le-
ben.
„Unter Deck“ reißt einenmit in die
Welt zwischen denWellen, schildert
denWerdegang einer jungen Frau,
die ihren eigenenWeg gehenmöchte.
Es balanciert zwischen der atembe-
raubenden Schönheit der Natur und
finsteren Abgründen, die überall lau-
ern können, ohne abzurutschen. Ein
Buch, das jede Frau in die Hand neh-
men sollte.

Wunderschön
und gefährlich

Sophie
Hardcastle:
„UnterDeck“.
320 Seiten,
23 Euro.
Kein & Aber

Jagd nach dem schwarzen Gold: Johan Tromp, eine Hauptfigur in Peter Buwaldas neuemRoman, arbeitet für den Ölkon-
zern Shell und kümmert sich in Nigeria oder auf der sibirischen Insel Sachalin ums Geschäft. SYMBOLFOTO: IMAGO


